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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid—⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen 
wöchentlich drei Nummern. 
Man abonnirt bei allen Poſt⸗ 


Damp 


Sonnabend, 
am 9. Januar 
1847. 


aͤmtern, welche das Blatt für 
den Preis von 223 Sgr. 
pro Quartal aller Dr 
ten franco liefern und 
zwar drei Mal wochentlich, 
ſo wie die Blätter erſcheinen. 


Allgemeines hnmoristisches Unterhaltungs- und Volksblatt 


für die Provinz Preußen 


und die angrenzenden Orte. 


Allgemeiner Rathgeber 
oder 


Deutſcher Hausſchatz. 


Mittel gegen das Ausfallen der Haare. 
Man kaufe ſich alle Mittel, die öffentlich angekündigt 
werden, reibe ſich den Kopf mit denſelben ein, und laſſe 
ſich dann fümmtlihe Haare abraſiren. 

Vertreibung des Zahnſchmerzes. Man 
nehme ungefähr zwei Eßlöffel kalten Waſſers in den 
Mund, und ſetze ſich dann auf einen geheizten Bratofen. 
Sobald das Waſſer im Munde zu kochen beginnt, hört 
der Zabnfchmerz auf, i 

Mittel gegen Ratten und Mäuſe. Arſenik. 

Wie beißen einen die Wanzen im Bette 
nicht? Man laſſe ſeine Bettſtelle am Tage mit Ter⸗ 


pentin beſtreichen, lege Wallrath in die Betten und ſchlafe 


Nachts auf einem Sopha. 

Mittel gegen rauhe Hände. Man gewöhne 
ſich von früher Jugend daran, nicht zu arbeiten, gehe 
im Sommer behandſchuht ſpazjeren und fahre, ſobald 
irgend ſehlechtes oder kaltes Wetter eintritt, mit derſelben 
Vorſicht in eigener oder gemietheter Equipage. NB. Die 
Wirkung auf die Hände bleibt ganz dieſelbe, wenn die 
Equipage auch nicht bezahlt iſt. 

Mittel gegen Aerger und Zorn. Man ſei 
vor allen Dingen bemüht, in Deutſchland geboren zu 
werden. Hierauf lebe man von ſeinen Zinſen, ſei dumm 
und laſſe ſich Alles gefallen. 
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| Dußend- Künftler beläſtigt zu werden. 


Mittel gegen das Betrunkenwerden. Man 
laſſe ſich zwei Flaſchen Champagner (wo möglich vom 
beſten) in Eis ſtellen, entkorke eine Flaſche Rothwein und 
eine Flaſche Rheinwein, und trinke nichts als Waſſer. 

Die Hühneraugen zu vertreiben. Man laſſe 
ſich beide Füße abhauen! Dies iſt, was man auch ge⸗ 
brauchen mag, das einzige wirkſame Mittel. 

Wie bekommt man keine Kupfernaſe? 
Man tauche, ſo oft man Rothwein oder andere Weine 
und Spirituoſen trinken will, ſeine Naſe in einen Ber 
hälter von einem Fuß Durchmeſſer, der bis an den Rand 
mit friſchem Brunnenwaſſer gefüllt iſt. m. 

Wie kann man jeden Roman intereffant 
finden? Man ſei der Verfaſſer. 

Mittel gegen die Stiche der Mücken. Man 
nehme ein Quart ſcharfen Weineſſig, löſe darin ein Pfund 
assa foetida auf, reibe ſich damit jeden Morgen, Mittag 
und Abends ein, und gehe nur im Winter aus dem Hauſe. 

Mittel, nicht von der Arroganz der 
Man 
ſchreibe ihnen folgenden Brief: „Ew, Wohlgeboren ſind 
ein Genie, aber wenn Sie ſich noch ein Mal bei mir 
ſehen laſſen, fo laſſe ich Sie zur Thür hinauswerſen. 
Hochachtungvoll N. N.) ’ 

Oel⸗ und Fettflecke aus Kleidern zu 
bringen. Man ſchicke die Kleider zu einem Flecken⸗ 
reiniger. Sobald man ſie zurück erhalten, reibe man 
ſaͤmmtliche Flecken mit Nau de Cologne ein, nehme 
hierauf eine Scheere und ſchneide dieſelbe Figur aus 


dem Kleide heraus, welche die Flecken bilden. Diefe | 


werden dann mit der Figur aus dem Kleide verſchwun⸗ 
den ſein. 

Mittel gegen das Heimweh. Man heirathe 

eine dumme Frau, die unter dem Scepter ihrer Mutter 
ſteht, und bitte die Schwiegermama, mit in's Haus 
zu ziehen. 
Mittel gegen Raupenfraß. 
Frühjahr die Raupen von den Bäumen und Sträuchern, 
und werfe ſie in glühendes Pech, mit zwei Unzen gummi 
arabicum und etwas Hirſchhorneſſenz vermiſcht. Dar⸗ 
nach geben die Raupen ſogleich ihren Geiſt auf. 

Mittel gegen den Bandwurm. Man lebe 
durchaus tugendhaft und ehrenvoll, krieche aber nicht, 
fei in ſteter Herzensaufregung für Menſchenwohl und 
Menfchenrecht, und mache ſich täglich dadurch eine mehrftünz 
dige Motion, daß man eiſerne Ketten zu zerreißen verſucht. 

Anweiſung, von keinem Portier grob be— 
handelt zu werden. Man ſuche die Häuſer der 
Armen auf und lindere deren Noth durch Wohlthätig— 
keit und Troſt. ö 

Wie vermeidet man das Schieftreten der 
Stiefel? Man trage beſtändig Schuhe. 

Mittel gegen Schlafloſigkeit. Man kaufe 
fi) Rellſtab's sſämmtliche Werke, leſe täglich vor dem 
Zubettgehen eine Viertelſtunde in denſelben, lege ſich 
unter das Kopfkiſſen die Berichte von den Verſamm⸗ 
lungen deutſcher Philologen und mache ſieh Papilloten 
aus den Schriften der N. N. 

Wo erhält man gegenwärtig noch eine gute 
abgelagerte Cigarre? In einer geſchloſſenen Kiſte, 
die an einem ſichern und trocknen Orte ſtehen muß. 
NB. Man kann auch zwei darin erhalten. 

Das Gähnen in vornehmen Geſellſchaften 
zu vermeiden. Man trete, den Hut auf dem Kopfe 
und mit einem Werke Ludwig Börne's in der Hand, 
laut aus demſelben leſend, in den Salon, und fahre 
damit ſo lange wie möglich fort. 

Mittel gegen die Vergiftung durch Pilze. 
Man waſche dieſelben drei Mal im Flußwaſſer, koche 


fie weich, lege fie dann in einen Tiegel mit zerlaufener | 


Butter, laſſe fie darin aufkochen und werfe fie nachher 
auf den Miſt. 8 a 

Mittel, in wenigen Tagen reich zu werden. 
Kurz vor der Ziehung dor Lotterie gehe man zu einem 
Collecteur und wähle dasjenige Loos, auf welehes der 
größte Gewinn fällt. 

Das einzige Mittel, die franzöfifche Sprache 
binnen 24 Stunden zu erlernen. Man lerne in 
jeder Stunde den 24ſten Theil der franzöſiſchen Sprache. 
NB. Auch für andere Sprachen anwendbar. 

Mittel, das Podagra nicht zu bekommen. 

Man nehme alle Tage, Morgens, Mittags und Abends, 
ein leeres Weinglas und ſchreie die Worte hinein: 
Luſtig! Luſtig! Luſtig! Davon bekommt man das Po⸗ 
dagra nicht. 
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Man nehme im 


Anweiſung, alle Arten Fleiſch im Sommer 
friſch zu erhalten. Man ſchlachte die Thiere nicht. 

Wie bekommt man alle Bücher wieder zu⸗ 
rück, die man verliehen hat? Man ſchlage über 
jedes Buch, welches man verleihen will, drei Kreuze, 
und laſſe ſich für daſſelbe den dreifachen Werth in baa— 
rem Gelde als Pfand geben. 

Makrobiotik. Man wohne in einer kleinen Stadt, 
deren Regierung alles öffentliche Leben unterdrückt, halte 
ſich keine Zeitung, ſondern leſe nur Tractätlein, liebe, 
haſſe, trinke, ſpiele und rauche nicht, und halte fich eine 
alte, häßliche und wo möglich taube Wirthſchafterin, die 
alle Morgen ihre Träume erzählt. Das Leben wird 
einem ſehr lang werden. a 

Mittel, einen deutſchen Stockgelehrten 
nicht lächerlich zu finden. — — 

Wie erträgt man das jetzige viele Clavier⸗ 
ſpielen? Man laſſe feinen Kindern Unterricht im Cla— 
vierſpiel geben, erlerne es ſelbſt oder erſchieße ſich. 

Alleiniges Mittel, der Verleumdung zu 
entgehen. Man treibe alle erdenkliche Laſter, habe alle 
Untugenden und Fehler, und ſei der ſchlechteſte und ers 
bärmlichſte Menſch auf Gottes Erdboden. In dieſem 
Falle iſt man ſicher, nicht verleumdet zu werden. 

Größere und kleinere Capitalien ſicher 
anzubringen. Man ſende dieſelben portofrei an den 
Verfaſſer des „Komiſchen Volkskalenders.“ Adreſſe: 


Neuſtrelitz in Mecklenburg, Glambecker Straße No. 29, 


zu ebener Erde, links. 
als Quittung bewahren. 


NB. Den Poſtſchein kann man 


Die Toaſt⸗ Ku nſt. 


Vorwort. 
Es iſt einer der ſehönſten Gebräuche des deutſchen 
Volks, hohe Perſonen hoch leben zu laſſen, und Geſund⸗ 
heiten oder Toaſte auszubringen. Leider aber wird darin 
noch nicht das gehörige Maaß gehalten, leider iſt bei 
uns die edle Kunſt des Toaſt-Ausbringens noch ein 
flacher Dilettantismus, der den Enthuſiasmus der Unter⸗ 
thanen für alles Gute, Schöne und Hohe nicht äſthetiſch 
und theoretiſch zu beſchränken verſteht. Eine ſolehe Be⸗ 
ſchränkung iſt um ſo nothwendiger, je mehr in unſerer 
freudevollen Zeit die Zahl der öffentlichen Feſte und löb⸗ 
lichen Zweck-Eſſen ſteigt, und je mehr ſich die deſtructive 
Jugend für die Ausbreitung, aller Oeffentlichkeit ſorg- 
ſamt. So ſehwach daher dieſer mein erſter Berfuch einer 
gedrängten Theorie der Toaſt-Kunſt auch ausfallen mag, 
ſo wird es doch mein Verdienſt bleiben, bevorzugtere 
Geiſter meiner Geſinnung, überhaupt höhergeſtellte Per⸗ 
ſonen zur Abfaſſung eines beſſern Werkes dieſer Art 
angeregt zu haben. 
Warnemünde, den 23. Juli 1846. 


Der Verfaſſer. 


Pe 


Allgemeine Regeln und Geſetze. 
a) Das Wort Toaſt iſt ein engliſches und muß Tooſt 
(mit einem dumpfen, breiten o) ausgeſprochen werden. 
aa) Daſſelbe wird gewöhnlich nur bei Lebehochs 
auf hohe Perſonen gebraucht. 
Die Toaſt-Kunſt erſtreckt ſich nur auf großere und 
öffentliche Gaſtmahle; zu Haufe kann man thun, 
was man will, i 
Der Toaſt-Ausbringer oder Toaſter muß abwarten, 
bis nicht mehr mit den Tellern geklappert wird. 
Alsdann ſteht er auf, ergreift das Glas und hebet 
es während des Sprechens hoch empor. 
cc) Wo möglich muß der Toaſt-Ausbringer nicht 
ſtecken bleiben. 
Das Glas muß je voller gefüllt werden, je höher 
der Rang des Betoafteten iſt. 5 
e) Man hat genau darauf zu achten, daß eine Perſon 
geringeren Standes nicht vor einer höheren Standes 
betoaſtet wird. f 
ce) Lieber läßt man die übergangene höhere Per⸗ 
ſon gar nicht leben. f 
4) Kein Toaſt darf in eine Rede ausarten, ſelbſt eine 
kurze Einleitung iſt unkünſtleriſch. Mitunter führen 
Reden zum Nachdenken: ein ſolches aber liegt ganz 
außerhalb der Toaſt-Kunſt. 
ft) Titel ꝛc. müſſen vollſtändig mitgetheilt werden. 
g Selbſt jede dialektiſche, humoriſtiſche, geiſtreiche oder 
gar politiſche Wendung iſt zu vermeiden, da man 
durch ſolche mehr die Aufmerkſamkeit der Gäſte auf 
das Subjekt, den Toaſter, als auf das Objekt des 
Toaſtes richtet. 


b 


— 


C 


— 


d 


— 


gg) Sollte dergleichen Mißvergnügliches vorfallen, 


ſo hat der Toaſt-Künſtler den Eindruck ſchnell 
durch ein anderes einfaches Lebehoch zu ver— 
wiſchen. 

h) Gründe, warum man eine Perſon leben läßt, ſind 
unſchicklich, da ſolche die Hörer, welche ohne Weiteres 
jubelnd einſtimmen ſollen, zum Nachdenken auffordern. 

hh) Säfte, deren Geſinnung zweifelhaft 
iſt, muß man beim Toaſt- Ausbringen 
ſcharf fixiren. 

i) Das „Abermals Hoch!“ muß ſtärker als das erſte, und 
das „dritte Mal hoch!“ am ſtärkſten betont werden. 

ii) Fällt die Einſtimmung der Tafel matt aus, fo 
verdeckt man dies durch beſonders ſtarkes und 
enthuſtaſtiſches Schreien der letzten beiden Hochs. 

ii) Aeußert ſich dennoch keine Theilnahme, fo hat 
der, bei jedem Gaſtmahle nothwendige Zeitungs— 
Referent zu berichten: der Toaſt ſei mit inner- 

lichſter Freude aufgenommen worden. 

k) Vor der Suppe darf kein Toaſt ausgebracht werden, 
ſelbſt vor dem Rindfleiſch nur in dringenden Fällen. 

kk) Nach dem Rindfleiſch darf man ſeehs, höch⸗ 

ſtens zehn Perſonen leben laſſen. Die übri— 
gen Objekte ſind zwiſchen die Speiſen zu ver⸗ 
theilen. i 


1) Sollte Eine der betoaſteten Perſonen bei der Tafel 
anweſend ſein, ſo muß der Toaſt-Künſtler durch 
fein Beiſpiel dazu anregen, daß ſämmtliche Gäfte 
ihre Plätze verlaſſen und mit jedem Einzelnen aus⸗ 
drucksvoll anſtoßen. 

m) Sobald ſich der Toaſter vom Weine berauſcht fühlt, 
darf er Nichts mehr ausbringen. 

mm) Sind noch einige höhere Objekte übrig, ſo 
muß dieſe ein Nüchterner übernehmen. 


(A. Glaßbrenner's Kom. Volkskalender f. 1847.) 


Miscellen. 


Heinrich IV, König von Frankreich, ſagte einſt zu 
einem deutſchen Fürſten, der ſich in Paris befand: Euer 
Liebden thun ſehr wohl daran, daß Sie in Frankreich 
reiſen, um ritterliche Uebungen, feine Lebensart und ſon⸗ 
derlich Sprachen daſelbſt zu erlernen. Was hätten wir 
Franzoſen aber bei Euch Deutſchen zu erlernen? — Der 
junge Fürſt erwiderte gelaſſen: Beſcheidenheit, 


In dieſen Tagen hat man in Koblenz (n. d. Elbf. 
Ztg.) wieder den traurigen Vorfall gehabt, daß ein junger 
Mann durch die Beſtrebungen der ultramontanen Sendbo⸗ 
ten vom Verſtande gekommen. Es iſt dieſes Mal ein allge⸗ 
mein geſchätzter Beamter des Rechtsfaches, welcher in die 
frommen Kränzchen hineingezogen, anfangs tiefſinnig 
wurde, dann aber zum Raſen kam, ſo daß er in eine 
Heilanſtalt gebracht werden mußte. er 

Ein humoriſtiſcher Beitrag zu den Verſuch tigen 
und Leiden, welche mit der Schlacht- und Mahlſteuer 
verknüpft ſind. Ein Schlächter in Stettin kam unlängſt 
auf die fein ausgeſonnene Idee, zwei in einem, von 
jener Steuer freien, benachbarten Städtchen geſchlachtete 
Schweine mit einem Damen-Anzuge zu verfehen, ſie jo 
ausſtaffirt in aufrechter Stellung in eine Droſchke, und 
ſich ſelbſt, als begleitender Herr, dazwiſchen zu ſetzen, 
auf welche Weiſe er die Schlachtftener für die Schweine, 
beim Einbringen in die Stadt, unfehlbar jparen zu 
können verhoffte. Unglücklicher Weiſe faßte der Thor⸗ 
ſchreiber, beim Anhalten der Droſchke an ſeiner Woh⸗ 
nung und Hineinſehen in dieſelbe, obgleich es ſchon 
dunkel war, einigen Verdacht. Er fand ſich veranlaßt, 
die Pſeudo-Dame in der Droſchke handgreiflich zu bes 
rühren und da gerieth denn der Schlächter mit ſeiner 
fein ausgeſonnenen Idee in ein fatales Dilemma. Das 
Reſultat war, daß er nicht allein die gewohnliche Schlacht⸗ 
ſteuer für die Schweine, ſondern noch weit bedeutendere 
Defraudationsſtrafe erlegen mußte und die Koſten für 
das Aufputzen der zu Damen erhobenen Schweine, wie 


die Koſten für die Droſchke umſonſt aufgewendet hatte. 
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Reise um die Welt. 


“In vielen Zeitungen begegnen wir der Nachricht, daß 


bei der hieſigen Bürgermeiſter⸗Wahl der ruͤhmlichſt bekannte 
Simon in Breslau nur ſehr wenig Stimmen habe erhalten 
koͤnnen. Wir koͤnnen zur Berichtigung dieſer Mittheilung auf das 
Beſtimmteſte verſichern, daß Herr Simon ſchon vor der Wahl 
ſeine in Folge dieſſeitiger Aufforderung ergangene Meldung 
zurückgenommen hatte und mithin über ihn gar keine Abſtim⸗ 
wung Statt fand. 0 


* * 


„Die Danziger Zeitung meldet, daß dem hieſigen 
Conſiſtorialrath ꝛc. Herrn Bres lex, von der Univerſitaͤt Berlin 
das Diplom eines Doktoren der Theologie ertheilt iſt, und 
daß der Dekan der theologiſchen Fakultat, Auguſt Neander, ſich 
in ſeinem Schreiben in beſonders anerkennender Weiſe uͤber das 
neueſte Werk des Herrn Dr. Bresler, ſeine Reformationsges 
ſchichte, welche noch in dieſem Monat beendet werden ſoll, aus⸗ 
geſprochen hat. — 

In der Koͤnigsb. Hartungſchen Zeitung fragt Jemand an, 
ob nicht wenigſtens im Winter das Hut: und Muͤtze⸗Abneh⸗ 
men unterbleiben koͤnne, da man nun ſeinen Kopf aus der war⸗ 
men Pelzmuͤtze ziehen und ihn erkalten muͤſſe. 

** In Berlin wird nun die „Oreſtie“ von Aeſchylos wirk⸗ 
lich zur Bühnendarftillung vorbereitet; Meyerbeer ſchreibt 
die Muſik dazu. 

„ Der Schwaͤb. Merkur meldet in feiner erſten diesjaͤhri⸗ 
gen Nummer aus Tuͤbingen: Unter den Begebenheiten des 
dahingeſchwundenen Jahres beeilt ſich folgende noch bekannt zu 
machen. Auf unſerer Hochſchule feierte dieſes Jahr eine ihren 
berühmteften Perſoͤnlichkeiten das ſilberne Jubilaͤum. Es iſt 
Pedells Rieke. (Fur Solche, die nicht in Tübingen waren, diene 
zur Nachricht, daß Rieke die vieljaͤhrige Dienerin des Oberpedells 
Payer iſt und manches angehende Geſchick künftiger Gelehrten 
und Staatsdiener in Actenkapſeln umhertrug, gar Manchem auch 
ins Karzer Speiſe brachte.) In Betracht ihrer treuen fuͤnfund⸗ 
zwanzigjahrigen Ehe mit unſerer alma Tubingensis wurde die 
Feier feſtlich eingerichtet. Voran beſchloß der Senat, ihr ein 
Ehrengeſchenk zu uͤberreichen, beſtehend in einem Geſangbuch mit 
ſilbernem Beſchlage und 25 Gulden in einer zierlichen Buͤchſe. 
Der Rector ließ am Jubiläumstage die Ricke zu ſich kommen, 
erwartete fie, in den Ornat gehuͤllt, in ſeinem Salon, und uͤber⸗ 
reichte mit Gluͤckwuͤnſchen das Senatsgeſchenk. Es folgten mehre 
Profeſſoren⸗ Familien und einige Studenten = Geſellſchaften mit 
ihren Privatgeſchenken nach. Insbeſondere erfreute Herr Prof. 
Dafel die Rieke mit einem Zwiebelkuchen. Auch wandelt die Ricke 
ſeither unter einem Sonnenſchirm. 

„Die neulich in der Danziger Zeitung erwähnte Erzählung 
einer angeblich dem Kloſter entflohenen Nonne, ſcheint der Deck⸗ 
mantel einer Verbrecherin geweſen zu ſein, die wahrſcheinlich an⸗ 

dern als kloͤſterlichen Mauern entkam. Es haben ſich nämlich jetzt 
ſehr verdächtige Umftände und Widerfprüche ergeben, und obgleich 
es der Verſchmitzten gelang, nicht nur mehre erfahrene und vor⸗ 
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ſichtige Privatperſonen, ſondern ſelbſt auch öffentliche Behörden 
durch ihr anſcheinend natuͤrliches Benehmen zu täufchen, fo haben 
dach bei der Berliner Polizei ihre Myſticationen Jo wenig Erfolg 
gehabt, daß man ſie dort in ſichern Gewahrſam fuͤhrte. Vielleicht 
erhalten wir durch das öffentliche Unterſuchungsverfahren Kunde 
von den Abenteuern und Thaten der ſchlauen Perſon. 

„Folgendes find einige nahere Umftände über den Un⸗ 
gluͤcksfall, der ſich am 2. d. M. Mittags auf dem Bahnhofe zu 
Trebbin ereignet hat. Der Wagenwaͤrter W., befand ſich 
beim Zuge als Reſerve-Waͤrter in einem Wagen dritter Klaſſe, 
wie das üblich iſt, um noͤthigenfalls zur Aushuͤlfe bereit zu ſein. 
Kurz vor Trebbin öffnete er den Wagen, und trat auf den Tritt 
deſſelben heraus, muthmaßlich um den davor befindlichen Wagen 
zu beobachten, an welchem dicht vor Trebbin eine Feder gebrochen 
war, In dem Augenblick aber, wo der B.., herausgetreten war, 
paſſirte der Zug das Thor der Bahnhofs: Bewährung, der Pfo⸗ 
ſten des Thores faßte die offene Wagenthür und ſchleuderte To 

den B.., vom Tritt herab unter die Wagen, die ihm ſogleich 
den Kopf zermalmten. 

„Eine engliſche Zeitung giebt ein Verzeichniß des Alters 
mehrer ihrer berühmten Staatsmänner. Joſeph Hume iſt 
70, Lord Morpeth 44, Dan. O'Connel 72, Sir R. Peel 58, 
Lord Stanley 46, der Oberſt T. P. Thompſon 63, Sir J. Gra⸗ 
ham 54, Graf Grey 44, Lord Brougham 67, Lord Lyndburſt 74, 
Lord George Bentinck 44, der Herzog von Richmond 53, der 
Herzog von Wellington 77 Jahre alt. 

Alle Tagesblaͤtter Londons ſprechen von dem gigan⸗ 
tiſchen Stuͤkk Roaſtbeaf, welches am Weihnachtstage auf der 
Koͤnigl. Tafel erſchienen war. Es hatte ein Gewicht von 260 
Pfund, und zwoͤlf Stunden gebraucht, um gehörig durchzubraten. 
Der edle Ochſe, welcher ſolches hergegeben und auf der letzten 
Viehausſtellung des Smithfield-Marktes eine Medaille als Prämie 
erhalten hatte, gehörte der ſchottiſchen Hochland-Race an, und 
war auf dem Gute des Prinzen Albert, Gemahls der Koͤnigin, 
gezogen worden. 

„ Die Frau des ehemaligen Provinzial⸗Landſchafts⸗Directors 
v. Jarochowski in Poſen ſoll vor Kummer Über die Gefangens 
ſchaft ihres Mannes und aälteſten Sohnes wahnſinnig und bereits 
nach der nahegelegenen Irrenanſtalt Owinsk gebracht worden ſein. 

„Der Papſt hat den durch das Austreten der Tiber 
durch ſchwere Verluſte heimgeſuchten Juden erlaubt, außerhalb 
ihres Stadttheils (welcher Abends durch eiſerne Thore ſonſt abs 
geſperrt wurde) fo lange im kchriſtlichen Rom zerſtreut leben zu 
dürfen, bis das Waſſer des Fluſſes ihre Häuſer verlaſſen habe, 
und dieſelbon vollig getrocknet ſeien. 5 : 


* * 
* 


Bei den Ausgrabungen der ſchottiſchen Eiſenbahn wurde 

fuͤrzlich im Avonthal ein römiſches Haus⸗Fundament gefunden. 
| Die Schule der ſchoͤnen Kuͤnſte zu Paris hat David 
zum Präſdenten und Horace Vernet zum Bicepräfidenten für 
1847 erwählt. 


Hierzu Schaluppe. 


N A. 


Inſerate werden a 12 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Desmgfbeet, 


Arm P. Januar 1849, 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hinaus 
verbreitet. 


Gewerbe⸗VBörſe. 


Sitzung vom 7. Januar. 
Vorſitzender: Herr Commerzienrath Abegg. 


(Aktien bäckerei. — Nothſtand.) Eine unge⸗ 
mein zahlreiche Verſammlung hatte ſich auch wiederum 
zu der heutigen Sitzung eingefunden, und die lange 
Reihe Derer, die als neu eingetretene Mitglieder des 
Gewerbevereins verleſen wurden, giebt die erfreuliche 
Gewißheit, daß die Beſtrebungen des Gewerbevereines 
einen immer allgemeineren Anklang und in dem allge— 
mein erwachenden Bürgerſinne die nothwendige Nahrung 
finden. Herr Bäckermeiſter, Stadtverordnete Krüger 
war es, der heute durch einen Vortrag über Aktien⸗ 
bäckerei die Aufmerkſamkeit der Verſammlung feſſelte und 
ſpater zu lebhafter Diseuffion anregte. Er erörterte die 
Frage, ob wohl nach dem Vorgange Koͤnigsbergs auch 
in Danzig die Einrichtung einer Aktienbäckerei nothwen— 
dig oder wünſchenswerth ſei. Beides mußte nach dem 
Vortrage des Herrn Redners zweifelhaft erſcheinen. In 
Königsberg iſt es Gebrauch, daß die Hausfrauen der 
bemittelten Stände ihr Brod ſelbſt mengen und daſſelbe 
dem Bäcker nur zum Abbacken zuſenden. Das Publi⸗ 
kum, das hiernach den Bäckern verbleibt und bei dem 
fie ihren Gewinn ſuchen müſſen, beſteht hauptſächlich 
aus den ärmeren Einwohnern, die keine Mittel zur An⸗ 
ſehaffung der zum Hausbacken erforderlichen Quantitäten 
Mehl beſitzen. Gerathen die Kartoffeln, fo iſt die Brod— 
Conſumtion dieſer Leute gering, während fie bei Miß⸗ 
ernten dieſer Frucht allerdings mehr auf dieſelben ange⸗ 
wieſen ſind. Es verſteht ſich daher von ſelbſt, daß die 
Königsberger Bäcker, die ein kleineres Publikum haben, 
ſich nicht mit einem fo: kleinen Gewinn begnügen können, 
als die hieſigen, da in Danzig das Hausbacken nicht 
gebräuchlich. tft, und ihnen mithin die Befriedigung des 
ganzen Publikums bleibt. Eine aufgeſtellte und als 
richtig erkannte Berechnung wies allerdings nach, daß 
den Bäckern ohnehin unter den jetzigen Verhaͤltniſſen nur 
ein geringer Gewinn bleibt, wobei übrigens der Redner 
nieht unerwähnt ließ, daß die günſtige Qualität des vor⸗ 
jährigen Getreides, techniſche Vortheile und großer Um⸗ 
ſatz einzelnen Bäckern größere Vortheile gewähren, wäh: 
rend der unbemitteltere Bäcker ſeinen Verdienſt in dem 
in nachſtehender Berechnung aufgeführten Arbeitslohn 


ſuchen muß. 1 Em Mehl (110 Pf.) koſtet nämlich 
14.545 Ae, hiezu kommen an Arbeitslohn, Salz und 
Holz 15 %, — 3 Pf. Mehl geben 4 Pf. Brod, 
alſo der Centner 1463 Pf. Brod, die 4% 20 fn, 


mithin das Pf. 11°, % koſten. Man kauft hier für 
2 Ign 9 M 2 Pf. 25 Loth Brod, alſo das Pfund 
Brod mit 1174 d. h. z mehr als 113.94 Dem 
Bäcker bleibt demnach an dem Pf. Brod ein Gewinn 
von circa 4 Fa Stadt- Abgaben u. ſ. w. find: dabei 
noch nicht in Betracht genommen. Da nun auch ein 
Aktien-Verein für Herſtellung von Localitäten, Oefen, 
für die Anſtellang techniſcher Kräfte Koſten hat, fo 
würde dieſer 4 2% von ihm nicht erſpart werden, mit⸗ 
hin ein billigeres Brod nicht geliefert werden können. 
(Schluß folgt.) 


Theater. 


Am 5. Dezember. Die beiden Schützen. Komiſche 
Oper in 3 Akten von Lortzing. 105 

Am 6. Januar. Zum Benefiz für Hrn. Pegelow: 
Zum erſten Male wiederholt: Eine Familie. Original⸗ 
Schauſpiel in 5 Akten nebſt einem Nachſpiel von Ch. 
Birch Pfeiffer. 2 ö 

Der Ruf, welcher der Familie vorausgegangen war, 
der Beifall, den ſte ſich bei der erſten Aufführung er⸗ 
worben und die allgemeine Liebe, deren ſich Herr Pege⸗ 
low erfreut, hatte das Haus in allen Räumen gefüllt. 
Der oft während der Aufführung bezeigte und am Schluß 
laut wiederholte Beifall des Publikums bewies, daß es 
ſich in den gehegten Erwartungen vollſtändig befriedigt 
fand, und man konnte von vielen Theaterbeſuchern hören, 
fie hätten ſich in der ganzen Saiſoͤn noch nicht ſo gut 
amüſirt, als an dem heutigen Abend. In der That ge⸗ 
bührt der vorzüglichen Darſtellung der Familie die vollſte 
Anerkennung, und wenn alle in dem Stück auftreten⸗ 
den Mitglieder unſerer Bühne, namentlich Frau Ditt, 
die Herren Pegelow, v. Carlsberg und Mayerhöfer, zu 
dieſem günſtigen Erfolg das Ihre beitrugen, ſo errang 
und verdiente doch den Preis des Abends die Darſtelle⸗ 
rin der Mad. Brunn, Frau Joſt. Sie hatte nicht allein 
durch fleißiges Studium ſich eine vollkommene Herrſchaft 
über ihre Rolle erworben, ſondern auch den darzuſtellen⸗ 
den Character ſo innig mit ihrer Individualität ver⸗ 
ſchmolzen, daß man über die Wahrheit ihrer Darftellung 


— 


die Schauspielerin ganz vergeſſen konnte. Es freut mich 
dieſes fo verdiente als günftige Urtheil der Mittheilung 
voranſchicken zu können, daß die Familie noch einmal 
und zwar heute Sonnabend, den 9. d., zum Benefiz 
der Frau Joſt zur Aufführung kommen wird. Schon 
um die vortreffliche Darſtellung der Madame Brunn 
verdient es die gejchäßte Benefiziantin, daß das Publi⸗ 
kum durch einen zahlreichen Beſuch ihrer Benefiz-Vor⸗ 
ſtellung, feine Erkenntlichkeit für die treue Thätigkeit der 
genannten Schauſpielerin an den Tag legt. Aber auch 
davon abgeſehen, darf das Publikum ſich von dieſer 
Vorſtellung einen recht angenehmen und genußreichen 
Abend verfprechen. Eine weitere Kritik der Familie 
bleibt der nächſten Nummer vorbehalten. — 
Dr. R. O. 

Am 7. Jan. Das Nachtlager in Granada. 
Romantiſehe Oper von Conradin Kreutzer. Be 

Dieſe Oper, deren Text ſehwach und wenig inter⸗ 
eſſant, deren Muſik zum Theil recht auſprechend, aber 
größtentheils ein Gemiſch der verſchiedenartigſten Style, 
nach Art eines Quodlibets iſt, hat ihre Zeit wohl ſchon 
jetzt gehabt. Das heutige Publikum war ein ziemlich 
ſpärliches, und doch, es iſt eine eigene Sache ums 
Thegter⸗Amüſement. Viele gehen allabendlich ohne Wel⸗ 
teres hinein, mit der feſten Ueberzeugung, ſich dort ſo 
gut, wie nirgends fonft, vergnügen zu können, und das 
kann und wird ihnen dann Niemand verdenken; ſie 
amüſiren ſich an der Muſik, an der Handlung, an der 
Scenerie, auch an der verſammelten Menſchenmenge, an 
dem Zuſammentreffen mit Bekannten u. ſ. w., und gehn 
zufrieden mit dem hingebrachten Abende davon, wenn die 
Darſtellung nicht gerade ganz ſchlecht war. Andre wie⸗ 
der, die „bloß zum Vergnügen“ das Theater beſuchen, 
verlangen weit mehr; ſie kennen die Oper näher, haben 
vielleicht ſelbſt Manches daraus geſungen, ziehen Vers 
gleiche mit früheren Aufführungen wohl gar mit den in 
großen Städten geſehenen, und finden leicht dasjenige 
„ſehauderhaft“, was Jenen kaum bemerklich wurde. Die 
Kritik endlich kann es Beiden nie recht machen, und 
muß bedauern, öfters jenen Harmloſen durch ein ernſtes 
tadelndes Wort die Freude zu ſtören, waͤhrend ſie von 
billigem Geſichtspunkte aus auch die verwerfenden Stim⸗ 
men nicht geradezu gut heißen kann. So auch bei der 
heutigen Aufführung. »Fräul. Rivola (Gabriele) erhielt 
einigen Beifall, indem ſie manche gute Töne, wohlklin⸗ 
gend und rein, hervorbrachte; leider war die Zahl der 
unreinen oder hohlen zu bedeutend, die Verſehen beſon⸗ 
ders aus großer Eile zu zahlreich, und die Ausſprache zu 
mangelhaft, um die Leiſtung im Ganzen beloben zu kön⸗ 
nen. Zur Gabriele iſt eine weniger ſtarke und volle, 
als liebliche, naive, biegſame Summe ‚erforderlich, und 
der dramatiſche Ausdruck wurbe zu ſehr, vermißt. So 
z. B. gleich in der Introduction, welche freilich ein Muſter 
von Langweiligkeit ft (das Schickſal wollte in einer 
ſonderbaren Laune, daß dieſe gleich nach der wunderbar 
ergreifenden und hinreißenden Introduction zum Don 
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Juan folgen ſollte), und in dem folgenden Duette. Mies 
nen- und Augenſpiel waren zu wenig beweglich, auch 
die Geſten mehr die einer Anſtandsdame, als eines 
jungen, in der Einſamkeit aufgewachſenen Mädchens. — 
Herr Burckhardt (Gomez) entwickelte in der Höhe 
fraftvolle Töne, beſonders in der Polacca mit Chor im 
3. Akte; gelänge es ihm, die Fehler der Ausſprache, 
(namentlich des geſchärften ä ftatt e, in Stamm- und 
Endſylben) zu verbeſſern, ſo dürfte man ſich zu ſeiner 
Erwerbung Glück wünſchen. Das Spiel genügte. — 
Herr Neumüller ſang ſeine Parthie ohne weſentlichen 
Anſtoß und reüſſirte beſonders in den Kraftſtellen; es 
fehlte jedoch die deutſche Innigkeit und Schwärmerei, 
die ſich in der ſchnell erwachten Liebe zu dem Hirtens 
mädchen ausprägt und vom Dichter und Componiſten 
als ein weſentlicher Characterzug betrachtet zu ſein ſcheint, 
z. B. in den Stellen: „ich kehrte wieder mit der Abend» 
röthe“, „feine Fehler find wohl zu ertragen“, „ich muß ſie 
einem Andern geben“, u. dergl. Vielleicht gelingt es 
Herrn N. mehr und mehr, das ſo wirkſame mezza voce 
zu gebrauchen, und etwas mehr Beweglichkeit ine ſein 
Spiel zu bringen. Aus der Scene im 3. Acte ließe 
ſich durch Declamation trotz der eigentlichen Langweilig⸗ 
keit doch mehr machen, obgleich die Mitte nicht un⸗ 
verdienten Beifall erhielt. Es iſt nur (im Allgemeinen 
zu reden) unangenehm, daß einige Leute, die ſich ohne 
ein häufiges täppiſches Bravo nicht ſeheinen amüſiren zu 
können, oft an den ungeeignetſten Stellen, ja mitunter 
an ganz verfehlten, losbrechen und den feiner fühlenden 
und urtheilsvolleren Zuhörern den Genuß verleiden. — 
Die Herren Fritze, Janſon, Ewald (Ambroſio, 
Vacso, Pedro) genügten in ihren Rollen bis auf einige 
zu heftige Geſticulationenz es lag nicht ſowohl an ihnen, 
daß das Quintett im 1. Akte ſo ſchwankte, als vielmehr 
an den beiden Hauptperfonen, indem Herr N. ritardirte, 
und Fräul. R. dagegen etwas eilte. In den übrigen 
Enſemble's blieb auch Manches zu wünſchen, wie z B. 
in dem melodiöſen „Trenne nicht das Band ꝛc.“ Der 
Ehor fang ohne ſonderlichen Fehler, aber matt; in dem 
alla capella geſungenen Theile ſank er, während auf der 
andern Seite das aufſteigende crescendo (bis der Mor⸗ 
genruf erſchallt) gut gelang und wieder Wirkung machte, 
ohne gerade beklatſcht zu werden. Der Jägerchor mit 
Gomez ging auch gut. Das Orcheſter konnte genü⸗ 
gen, auch die ſonſt öfters ſo ungenügenden Hörner; das 
Violin⸗Solo des 3. Aktes ließ heute einige Reinheit zu 
wünſchen; daß es aber Beifall erhielt, wird man ſich 
wohl ohnehin denken. 

Uebrigens iſt jetzt nächſtens eine Gelegenheit vor⸗ 
handen, Herrn Muſik-Director Deneke für feine viele 
fachen Bemühungen thätigen Dank abzuſtatten, da am 
nächſten Mittwoch zu deſſen Benefiz der „Waffen— 
ſchmidt“, eine neue Oper von Lortzing gegeben werden 
wird. Das Sjjet hat mit der heutigen einige Aehn⸗ 
lichkeit, doch ſoll die Muſik viel anſprechender ſein, die 
„Undine“ übertreffen, und man weiß, daß der „Waffen⸗ 


ſchmidt“ auf vielen Bühnen mit großem Beifall in Scene 
gegangen iſt, ſo daß die Theilnahme auch des hieſigen 
Publikums wohl in reichem Maße zu erwarten iſt. 

a Dr. Brandſtäter. 


Na jütenfracht. 


— Es ſind mehre ehrenwerthe Männer aus Schidlitz, 
Schellingsfelde, Emaus u. ſ. w. zu einem Wohlthä— 
tigkeits⸗-Verein zuſammen getreten, der es ſich zur 
Aufgabe geſtellt hat, die Armen jener Orte für dieſen 
Winter zu unterſtützen. Eine folche nicht geringe Auf⸗ 
opferung verdient um ſo mehr der öffentlichen Anerken⸗ 
nung, wenn man bedenkt, daß gerade in jenen Vor⸗ 
ſtädten der Armen ſehr viele find, und die Zahl dieſer 
in keinem Verhältniß zu der der Wohlhabenden ſteht. — 

— Am vergangenen Donnerſtag hatte Nachts gegen 
12 Uhr ein Lampenanzünder im Fiſcherthor das Un- 
glück, von der Leiter zu ſtürzen und ſich bedeutend zu 
verletzen. — 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Wormditt im Ermlande, den J. Januar 1847, 
7 „Nehmet ein Beiſpiel daran! 

Die feſtlichen Tage der Weihnacht waren in dem lebhaften 
Städtchen trotz aller Beſorgniß wegen der möglichen Hungersnoth 
erquicklicher geweſen, wie irgend ſonſt. Beſcheerungen für große 
und kleine Kinder hatten in der Theurung ſo gut ſtattgefunden, 
wie zur wohlfeilen Zeit, wenngleich z. B. der Scheffel mittel⸗ 
mäßiger Aepfel am 24 Dec. nicht weniger als 2 Thlr. 20 Sgr. 
koſtete; und die Armen wurden eben nicht ſtaͤrker vergeſſen, nicht 
minder bedacht, als es hier, wo der Beſuch aller Haͤuſer allen 
Armen noch frei ſteht, zu geſchehen pflegt. — Eben war auch 
die letzte Polizeiſtunde des fröhlichen dritten Feiertages zu Ende, 
obſchon eine Ausnahme von der Regel gemacht werden zu ſollen 
ſchien, denn in mehren Gaſſen und Gaͤſſchen waren zur Geiſter⸗ 
ſtunde noch zahlreiche Fenſter und Tiſche erhellt und die Ausrufe 
„Trumpf“ — „Schollendaus“ u. ſ. w. unterbrachen die nächt⸗ 
liche Stille nicht ſeltener, als das melodiſche „Amor ging und 
wollte ſich erquicken.“ Es war eines beliebten Apoſteltages letzte 
Stunde, gleichwohl aber auch die letzte gewiſſer Gefühle der 
Sorgloſigkeit, denen man hier ſtets gern ſich uͤberlaſſen möchte. — 
Dicht neben dem neuen an der Marktecke erbauten Gaſthofe 
„Zur Hoffnung“ lag die kraͤnkliche Barbierſrau D. in dem Hinz 
terſtuͤbchen ihres uralten kleinen Hauſes noch ſchlaflos — doch 
ſehr verwundert uͤber den Lichtſchein zu fo ſpaͤter Stunde in dem 
oberen Theile des anſtoßenden Gaſthofſtalles. Aengſtlich erhebt 
fie ſich und gewahrt das Aufſchlagen kleiner Flammen in dem 
Stalle, Da die zum Hof hinabgerufene Nachricht unvernommen 
zu bleiben ſcheint, ſo eilt ſie, kaum halb bekleidet, in das betref⸗ 
rende Nachbarhaus und fordert die ſchläfrig wankenden Dienſtleute 
deſſelben, ſo wie die dort noch ſitzende Kartengeſellſchaft zum 
ſchleunigſten Loͤſchen auf. Erſtere vernehmen den Nothruf mit 
ungläubiger Miene; aus letzterer kommen nicht eben die zarteſten 
Witze zur Entgegnung; ja die Frau wird, da ſie fortfaͤhrt, ſich 
ganz ungewoͤhnlich zu gebehrden, fuͤr wahnſinnig gehalten. — 
Während dieſe fortfährt, tauben Ohren zu predigen, hat ſich 
Eins von den Hausleuten uͤberzeugt, daß die Nachbarin keines⸗ 
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weges in Fieberphankaſte ſpreche, und beſtaͤtigt ſehr erſchrocken 
das Daſein der Gefahr. Nun geht die bisherige Gleichguͤltigkeit 
in Belebtheit uͤber. Eins läuft, die Wirthin und ihre Kinder zu 
wecken; Eins macht den Vorſchlag, den Gaſthofbeſitzer aus einer 
andern Geſellſchaft heim zu rufen; Eins beſinnt ſich auf die 
Feuerglocke und eilt zum Rathhanſe, dieſe zu lauten; Andere be⸗ 
gleiten die Kellnerin, deren Sachen ſchnell aus dem Hauſe zu 
ſchaffen; noch Andere ſchlagen Fenſter ein und befoͤrdern das Zu⸗ 
nächſtliegende aus den Zimmern fort, die erſt nach zwei Stunden 
vom Brande ergriffen werden konnten; wieder Andere machen 
ſich über den Ball ⸗ und Theaterſaal her, deſſen Kronleuchter, 
Eſtraden u. ſ. w. zu retten. Indeſſen kein Verſuch, der wachſen⸗ 
den Brunſt zu begegnen, fo vielfältig er auch von Dazugefommes 
nen in Vorſchlag gebracht wird, kommt zu Stande, ſo leicht ein 
ſolcher von dem gaͤnzlich maſſiven Hauptgebaͤude und bei der 
Nähe mehrer Brunnen „zur rechten Zeit“ noch ausführbar gewe⸗ 
fen. fein mußte. — Als die groͤßern Loͤſchmittel anlangen, ſteht 
der Stall in ſeiner ganzen Länge in Flammen und zuͤndet bereits 
die hintere, nur aus Brettern beſtehende Giebelwand eines alten 
Hauſes, jo wie die Stube der erſten Entdeckerin an. Auch jetzt 
noch wäre bei der gaͤnzlichen Windſtille und bei dem Schnee auf 
Dächern und Rinnen die Dämpfung mehr als wahrſcheinlich ges 
weſen, wenn man raſch auf den Kern des Brandes hingearbeitet 
und ſich der vorhandenen Spritzen in zweckmaͤßiger Weiſe bedient 
hatte. Allein Umſtand auf Umſtand mußten des Unglücks Schritte 
vergroͤßern helfen. Mangel an Gegenwart des Geiſtes ließ 
Minute an Minute nutzlos verſtreichen. Die Spritzen ſuchten 
den Feind nicht im eigentlichen Lager auf, ſondern erwarteten ihn 
im offenen Felde; man glaubte, mittels derſelben zunaͤchſt das 
nicht Brennende ſchuͤtzen zu muͤſſen; ja die ſtaͤrkſte, vielleicht in 
wilder Unverſtaͤndigkeit behandelt, verſagte den Dienſt gleich Anz 
fangs und mußte waͤhrend des Brandes in Reparatur genommen 
werden. Selbſt fuͤr die Zufuhr des Waſſers waren in der erſten 
Stunde zu wenig Geſpanne vorhanden; die Brunnen blieben zum 
Theil mit Eimern verſtopft, und man war auf die Teiche vor 
der Stadt verwieſen; die meiſten Bewohner des Ortes machten 
ſich allein über Packen und Fluͤchten der Sachen her und uͤber⸗ 
ließen die Bekämpfung des Feuers Andern, und von dieſen fuͤhl⸗ 
ten ſich nicht Wenige durch die Art der Zuſprache verletzt, womit 
Einige von ihrer ſonſt geachteten Stellung auf die Wirkenden ſich 
mittheilten, was ein Abtreten des Einen und Andern der Thaͤtig⸗ 
ſten zur Folge hatte. So war es denn nicht zu verhindern, daß 
Haus an Haus, und dahinter Stall an Stall in die Brunſt ge⸗ 
riet) — und nach einigen Stunden, ungeachtet der Windſtille, 
ein bedeutendes Quartier in Flammen ſtand. Nur allmählig 
harte ſich eine größere und auch zweckmaͤßige Thaͤtigkeit ent⸗ 
wickelt. Loͤſchgerath und Volk aus den umhergelegenen Gütern 
und Dörfern waren helfend eingetreten; (aus dem benachbarten 
Städtchen Mehlſack hatte man eine Spritze ſogar mit Extrapoſt⸗ 
pferden entſendet;) altersmorſche Daͤcher wurden niedergeſtreckt, 
bevor ſie die Gluth ergriff; feſtere waren mit hinreichender Ver⸗ 
theidigung beſetzt, und ſo gelang es, dem verheerenden Elemente 
ſelbſt in großer Nähe verſchiedener Wände aus Fachwerk, rings⸗ 
um an Plätzen, Straßen und Gaͤſſchen Grenzen zu ſetzen. Die 
Zahl der niedergebrannten Häͤuſer beläuft ſich auf „achtzehn“, 
worunter mehre von nicht geringem Umfange und einige nur kuͤrzli 
erbaute. Die alterthuͤmliche und im Innern zum Theil ſchoͤne 
Kirche ſtand in großer Gefahr. — Nach den Anſtrengungen in 
der Schreckensnacht gab man ſich neben dem Felde der Gluth einer 
Nachläſſigkeit hin, die durch den mäßiaften Wind, wenn ſolcher 
ſich erhoben hätte, dennoch die Stadt zum Untergange gebracht 
haben wide, Es mußte am Abende des nächiten Tages mehr⸗ 
mals die Nothglocke gezogen werden, um kraͤftigere Lörchmittel 
herbei zu ziehen, da die Flammen in gar zu bedrohlicher Munter⸗ 
keit allenthalben wieder aufſchlugen. Ein abermaliges Fluͤchten 
der Nächſtwohnenden ſtand nothwendig damit in Verbindung. 
Doch dauerte die Windſtille fort und man kam mit einer zweiten 
ſehr peinlichen Nacht davon. Da hier in Jahrhunderten kin. 


Haͤuſerbrand von ſolcher Ausdehnung ſich ereignet hatte, und es 
foft jahrlich einige Male gelungen war, ein Feuer im Entſtehen 
zu dämpfen, was denn auch Viele gar nicht abſchreckte, mit offe⸗ 
nem Licht oder brennendem Kiehnſpahn auf Bodenraͤume zu gehn, 
Holz auf geheizten Oefen trocknen zu laſſen u. ſ. w., fo ließen 
es die Meiſten bei ſehr geringer Verſicherung bewenden, obſchon 
nach jedem etwas drohenden Ereigniß auf die enge und feuerlei⸗ 
tende Bauart dieſer Stadt hingewieſen werden mußte. Nunmehr 
glauben die „Verſchonten“ unter den Sorgloſen durch den Scha⸗ 
den der Betroffenen klug geworden zu ſein und der Zudrang zu 
der hieſigen Agentur der „Boruſſia“ iſt groß. — 15 — 


Brief ka ſten. 


1) Viele Muſikfreunde bitten den geehrten Vorſtand der 
Symphonie⸗Concerte, Beethoven's Meiſterwerk, die Neunte 
Symphonie (mit Choͤren) in dieſer Saifon womöglich zur Auf⸗ 
führung zu bringen. — 2) C. J. Ihre Kritik über die Familie 
enthält einzelne richtige und gut dargelegte Anſichten, welche uns 
beſtimmen, Sie um perſoͤnliche Ruͤckſprache zu erſuchen. Sie 
ſollen dann auch erfahren, warum ſich die Kritik dennoch nicht 
zur Aufnahme eignete. 1 


Der Lehrer Herr Rylski zu Gentomie bei Mewe 
ertheilt naͤhere Auskunft über einen Hauslehrer, der ſich 
zu engagiren wünſcht. ; 


Die Kunst- Austellung 
im Saale des grünen Thores 
dauert nur noch bis zum 20. Januar. Sie enthält, 
ausser den besten, schon früher eingetroffenen Kunst- 
werken, mehre von Sr. Majestät dem Könige anver- 
traute und viele andere neu angelangte herrliche 
Bilder. Geöffnet: von 10 bis 4 Uhr. Entrée 5 Sgr. 


Perſoͤnliche Verhaͤltniſſe veranlaſſen 
uns, unſer, ſeit mehren Jahren mit 
gutem Erfolg gefuͤhrtes Putz⸗ und 
Mode-Waaren⸗Geſchaͤft aufzugeben. 
Sollte Jemand geſonnen ſein, unſer 
Geſchaͤft fortzuſetzen und das vorhan⸗ 
dene Waarenlager kaͤuflich zu uͤber⸗ 
nehmen, ſo bitten wir ſich perſoͤnlich, 
oder in portofreien Briefen an uns 
zu wenden. . 

Amalia Grunau & Stanke. 
Bruͤckſtraße Ng. 27. 
Elbing, den 2. Januar 1847. 
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Marktbericht vom 4. bis 8. Januar. 


Der Begehr nach Weizen bleibt anhaltend ſtark. Es ſteigen 
die Preiſe faſt taͤglich und geht alles was ankommt, raſch fort. 
Auch Sommer ⸗Getreide findet mit ſteigenden Preiſen gleich Kaͤu⸗ 
fer, beſonders ſind Erbſen wieder begehrt und moͤchten es auch 
bleiben, da ſie den Ausfall der Kartoffeln auch in unſerer Um⸗ 
gebung werden decken muͤſſen. Zum Verkauf wurden noch aus⸗ 
geſtellt: Weizen circa 800 L., die 127 —33pf. von 570-630 fl. 

zum Theil von den eingefrornen Gütern, zum Theil von Speichern 
oder zu Fruͤhjahrs⸗Lieferungen verkauft ſind. . 

An der Bahn wird gezahlt fuͤr Weizen 122 — 33pf 80 — 
100 far., Roggen 115 128pf. 6074 ſgr., Erbſen 64— 71 ſgr., 
Gerſte 100 110pf. 44 a 56 ſgr., Hafer 25 a 29 far. pr. Sch. 
Spiritus loco 29— 29 Thlr. pr. 120 Quart 80 pCt. Tr. 


Berichtigung. 


In einigen Exemplaren der vorigen Nummer S. 23., 3. 4. 
v. 0, iſt hinter wie, das Wörtchen viel einzuſchieben. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Frischen Astrachaner Caviar 
Hoppe & Kraatz, 


früher Carl E. A. Stolcke. 


empfiehlt 


Pommersche Spickgänse erhielt 
F. A. Durand. 


Die 6te Sendung frischen ächten grosskörnigen 
astrachanischen Caviar fliessend und recht scharf ge- 
salzen erhielt F. A. Durand, a 

Langgasse No. 514., Ecke der Beutlergasse 


„ Um für diefen Winter mit Palitots, Sack⸗ 
roͤcke u. Bournuſſe gänzlich z. raͤumen, 
werden dieſelben bedeutend unterm Koſten⸗ 
preis verkauſt bei a 
| Philipp Loͤwy, 

Lang⸗ und Wollwebergaſſen⸗Ecke „ 540. 


Ein mahagoni tafelförmiges Fortepiano über 6 
Octaven iſt Poggenpfuhl AR 208 zu verkaufen. 


Ein Burſche, am liebſten vom Lande, der 
Luſt hat, die Handlung zu erlernen, findet ſofort ein 
Unterkommen. Wo? iſt in der Expedition des Dampf- 
boots zu erfahren. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


